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Glück Auf! – Zum Geleit 

 

In Zeiten raschen Wissenszuwachses ergeben sich nach der Veröffentlichung 
von Fachbüchern sehr oft zeitnah neue Erkenntnisse, die diese Publikationen 
ergänzen oder einzelne Aspekte revidieren. Nicht zuletzt aus Kosten- und logis-
tischen Gründen erfolgen Neuauflagen von Monographien nur in größeren Ab-
ständen, so dass neue Informationen erst mit einem gewissen Zeitverzug darin 
aufgenommen werden.  

Klassische Druckwerke werden daher in der heutigen Zeit als etwas »starr« wahr-
genommen, auch wenn sich das Buch – also der Kodex, wie er seit Jahrhunderten 
eines der wichtigsten Kulturgüter der Menschheit ist – nach wie vor großer 
Beliebtheit erfreut. Und dies aus unterschiedlichen Gründen, die auch emotio-
nale und ästhetische Aspekte beinhalten. 

Um Wissenslücken ohne wesentlichen Zeitverzug zu schließen, werden in den 
allermeisten Wissenschaftsbereichen regelmäßig überarbeitete und ergänzte On-
line-Angebote vorgehalten, zudem erscheinen themenspezifische Periodika, also 
Fachzeitschriften, die regelmäßig über Neuerungen berichten. 

Im Forschungs- und Sammelgebiet »historische Grubenlampen« herrscht ein ge-
wisser Mangel an periodisch erscheinenden Publikationen, die neue Erkenntnisse 
zeitnah verfügbar machen. 

Daher wird mit dieser ersten Ausgabe von »Historische Grubenlichter – Beiträge 
zur Grubenlampenforschung und Lychnologie im Montanwesen« ein Startpunkt 
für eine neue Publikationsreihe gesetzt, die zukünftig in loser Folge – idealerweise 
jeweils zu den Grubenlampenbörsen im deutschsprachigen Raum – erscheinen 
soll, wenn dieses Projekt in der Sammlergemeinde eine positive Resonanz erfährt. 

Der thematische Bogen soll in möglichen zukünftigen Ausgaben nicht auf be-
stimmte Lampenarten beschränkt sein, und es wäre sehr wünschenswert, wenn 
Manuskripte für die Veröffentlichung eingereicht würden. Richtlinien für die Ma-
nuskripterstellung können beim Herausgeber (s. Impressum) angefordert werden. 

Es würde mich persönlich sehr freuen, wenn die Idee einer neuen Publikations-
reihe unser Sammelgebiet weiter beleben und zu unser aller Erkenntniszuwachs 
beitragen würde. 

Mit besten Grüßen und Glück Auf! 

 

Hartwig Büttner
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Roman Lamprecht, Frédéric Kuhn, Dušan Mesároš und Hartwig Büttner 

 

Von der Tonschalenlampe zum metallenen Grubenlicht – Evolution der trag-
baren Grubenbeleuchtung in Mitteleuropa vom Spätmittelalter bis zur Frühen 
Neuzeit 

 

Widmung 

 

Diese Arbeit widmen wir posthum Herrn Dr. phil. Wolfgang Schwabenicky 
(1940–2025), Gründer und ehemaliger Leiter der Kreisarbeitsstelle für Boden-
denkmalpflege Mittweida, der als einer der bedeutendsten Bergbauarchäologen 
Mitteleuropas1 u. a. umfassende Grabungen zu spätmittelalterlichen Tonschalen-
lampen geleitet und wegweisende Arbeiten zu diesem Thema publiziert hat. Dr. 
Schwabenicky hat im Rahmen der frühen Phase der Recherche zu dieser Veröf-
fentlichung einem der Autoren (H. B.) die eingehende Untersuchung von Gra-
bungsfunden aus Sachsen in Mittweida ermöglicht und wertvolle Hinweise bei-
getragen, wofür wir sehr dankbar sind.  

 

From open-pan clay lamps to metal miner’s lights – the evolution of portable 
mine lighting in Central Europe from the Late Medieval Period to the Early Mo-
dern Age 

 

Abstract 

 

Mastering fire and using controlled hearths were crucial factors in human deve-
lopment. Besides general illumination, portable artificial light sources were used 
for cultic and artistic purposes and have always been indispensable for miners' 
work underground. Already in Stone Age flint mining, stone bowl lamps were 
used, on which animal and vegetable fat and oil were burned with plant-based 
wicks. Among the oldest documented underground lighting sources have also 
been so-called kindlings, made from chips of coniferous wood, and tallow cand-
les. 

 
1 Nachruf bei Hemker 2025. 
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By the 13th century at the latest, flat open-pan clay lamps with a handle socket 
were in use in European mining centres. In the 16th century, metal bowl lamps 
with an arched bail and an articulated hook, derived in their basic form from the 
clay bowl lamps, were gradually introduced. With these lamps – as with the pre-
ceding clay lamps alike – rendered animal entrails fat (tallow) was burned with 
linen knot-wicks. In some mining regions (e.g., Upper Harz), this type of open-
pan miner’s lamp was in use unaltered for around two and a half centuries, pur-
suing the traditional design language but most probably without falling back on 
the initial significance of the embellishments in the last phase of manufacturing. 
With the introduction of acetylene lighting in the first decade of the 20th century, 
the history of ancient fat and oil lamps for underground use finally came to an 
end. 

 

Feuer und Menschheitsentwicklung 

 

Die kontrollierte Nutzung des Feuers durch den Menschen war ein wesentlicher 
Faktor für die Entwicklung aller Kulturen, hatte jedoch auch direkten Einfluss 
auf die Evolution des Menschen. In der vor- und urgeschichtlichen Forschung 
sind viele Aspekte nach wie vor spekulativ, doch kann als gesichert gelten, dass 
Homo erectus, der »aufgerichtete Mensch« der pleistozänen Populationen Afrikas, 
vor rund 790.000 Jahren als erste hominide Art das Feuer benutzte und zur Si-
cherung der Nahrungsversorgung auf die Jagd ging. Zu dieser Zeit war es den 
Menschen nach derzeitigem Kenntnisstand noch nicht möglich, selbst Feuer zu 
erzeugen, es wurden Brandstellen nach Blitzeinschlag oder glühende Lava für die 
initiale Übertragung der Flamme auf kontrollierte Feuerstellen genutzt. 

Die Bedeutung des Feuers für das Garen von Nahrung ist immens groß. Wie die 
Vorteile von gegartem Fleisch tierischer Herkunft für die Nahrung entdeckt wur-
den, bleibt ebenfalls spekulativ. Doch ist denkbar, dass bei Wald- oder Flächen-
bränden durch Feuer umgekommene Tiere als menschliche Nahrung gedient ha-
ben. Tatsächlich macht Feuergaren das Fleisch erlegter Tiere erst bekömmlich, 
da rohes Fleisch nur in kleinen Mengen verdaulich ist. So wurde durch das Garen 
von Fleisch die allgemeine Ernährungslage verbessert, da Fleisch eine höhere 
Energiedichte als pflanzliche Nahrung hat. Wissenschaftlichen Hypothesen zu-
folge sei das evolutionäre Wachstum des menschlichen Gehirns erst durch diese 
vermehrte Energiezufuhr möglich geworden.2 

 
2 Vgl. Wrangham 2009. 
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Neben dem Vorteil der besseren Verdaulichkeit enthält gebratenes oder gekoch-
tes Fleisch zudem weniger Parasiten und Krankheitserreger und ist länger haltbar 
im Vergleich zu rohem Fleisch. 

Dass das Garen von Nahrungsmitteln ein »evolviertes Erfolgsprogramm« ist, 
zeigt sich auch letztlich daran, dass wir heute den Geruch von gebratenem Fleisch 
oder gerösteten Samen in aller Regel als angenehm und appetitanregend empfin-
den (antizipatorischer Affekt). 

Kontrollierte Feuerstellen hatten noch weitaus mehr positive Folgen: Schutz des 
Lebensraums, Schutz vor Kälte, kommunikative Aspekte, gezielte Rodungen für 
Ackerflächen, und nicht zuletzt war die Erweiterung des menschlichen Sied-
lungsraumes aus Afrika in kühlere Klimazonen erst durch die Nutzbarmachung 
des Feuers durch den Menschen möglich.3 

 

Als technische Revolution ist das Erlangen der Fertigkeit, eigenhändig Feuer zu 
entzünden, anzusehen, die allerdings erst später erworben wurde. Älteste gesi-
cherte Nachweise eines steinzeitlichen »Feuerzeugs« aus Deutschland (Vogel-
herdhöhle in Württemberg) datieren in die Zeit vor etwa 32.000 Jahren. Hier 
wurden Schwefelkies (Pyrit) und Feuerstein (Silex) gefunden, das Gegeneinan-
derschlagen erzeugte eine Funkenstrecke, mit der trockenes Brennmaterial in 
Flammen gesetzt werden konnte. Aktuelle archäologische Forschungen in Barn-
ham (UK) datieren allerdings erste Nachweise der Feuererzeugung in Europa 
durch Prä-homo sapiens-Hominiden bereits in die Zeit um 400.000 v. Chr.4  

Das Grundprinzip des Feuerschlagens wurde immer weiter verbessert. Später 
bestanden die Schlagfeuerzeuge aus einem stählernen Feuerschläger, einem fla-
chen und scharfkantigen Feuerstein (harte Kiesel- bzw. Silikatgesteine), aus Zun-
der, der meist aus der Zunderschicht von Baumpilzen gewonnen wurde und 
Schwefelfäden oder Schwefelhölzern, die am glühenden Zunder entflammt wur-
den und die Flamme auf einen Kerzen- oder Lampendocht übertrugen oder eine 
Feuerstelle entzündeten. Diese Art der Feuererzeugung mit Stahl und Stein war 
sehr lange die übliche Art und Weise. Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts wurden sichere Zündhölzer, wie wir sie heute kennen, verfügbar, die eine 
große Vereinfachung darstellten.5 
 

 
3 Zusammenfassende Darstellung bei Büttner 2025, S. 59 ff. 
4 Davis et al., 2025. 
5 Büttner 2026, S. 290 ff. 
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Die Nutzbarmachung von künstlichen Lichtquellen – Archäologische Sicht 

 

Die Nutzung von Feuer als Lichtquelle ist ebenso untrennbar mit der Mensch-
heitsgeschichte verbunden. Licht wird vom Menschen seit jeher nicht nur zur 
allgemeinen Beleuchtung bei vermindertem oder fehlendem Tages- oder Mond-
licht, sondern auch für künstlerisch-kultische Zwecke verwendet. Tragbare For-
men der Beleuchtung wie Fackeln, Leucht- bzw. Kienspäne oder Lampen boten 
dabei ganz offensichtliche Vorteile gegenüber stationären Feuerstellen. Da über 
einen Großteil der Menschheitsgeschichte die Herstellung von Keramik noch 
nicht bekannt war, fertigte man die ersten Lampen aus Stein. Meist handelt es 
sich um etwa handgroße Steine mit einer natürlichen Kavität oder einer künstlich 
hergestellten Vertiefung, in denen tierisches oder pflanzliches Fett unter Zuhil-
fenahme eines Dochtes – z. B. Stengelmark von Binsengewächsen (Juncaceae) oder 
andere Pflanzenfasern – verbrannt wurde6. Die Erfindung der Fettlampe liegt, 
wie auch andere wichtige kulturelle Entwicklungen, z. B. der Kunst, mindestens 
40.000 v. Chr. zurück.7 Eines der bekanntesten Beispiele für frühe Kunst und 
dem damit verbundenen Einsatz von Fettlampen stellen die jungpaläolithischen 
Höhlenmalereien von Lascaux im französischen Départment Dordogne dar, die 
dem Périgordien (etwa 36.000–19.000 v. Chr.) zugeordnet werden. Aus dieser 
Höhle stammt neben zahlreichen anderen Steinlampen auch ein mit gestrichelten 
Symbolen verziertes Exemplar aus rotem Sandstein.8  

Im Laufe der Steinzeit verbreitete sich die Nutzung steinerner Fettlampen kon-
tinuierlich. Erst mit dem Auftreten von Keramik im jüngsten Zeitabschnitt der 
Steinzeit dürften grundlegende technologische Weiterentwicklungen erfolgt sein. 
So wurden beispielsweise in der Ertebølle-Kultur des baltischen Mesolithikums 
(etwa 9.700–4.300 v. Chr.) ovale flache Schalen zur Beleuchtung verwendet. In 
diesem Fall kann nach Analysen davon ausgegangen werden, dass auch das Fett 
von Meerestieren verbrannt worden ist.9  

Für die Untertagearbeit traten Schalenlampen erstmals im Kontext des neolithi-
schen Silexbergbaus auf.10 Auch in der Bronzezeit (etwa 2.300–750 v. Chr.) wa-
ren keramische Schalenlampen weit verbreitet, wobei es eine große Vielfalt ver-
schiedener Gestaltungsmöglichkeiten gab.11 In den meisten Fällen handelt es sich 

 
6 Hoffmann 1999, S. 230. 
7 De Beaune und White 1993, S. 108. 
8 De Beaune 1987, S. 574 Fig. 4. 
9 Heron et al. 2013, S. 178. 
10 Maass 2005, S. 62. 
11 Kramberger et al. 2020, 104 ff. 
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um Schalen mit einer oder mehreren am Rand vorhandenen Eindellungen,12 
wodurch Auflagen und Führungen für den Docht (Dochtschnauze, Schneppe) 
entstanden sind. Besonders im Bergbau wurden auch alternative Beleuchtungs-
formen verwendet, wie etwa in den bronze- und eisenzeitlichen Salzbergwerken 
von Hallstatt, wo anstelle von Fettlampen Leuchtspäne aus Nadelholz (meist 
harzfreies Tannenholz13) zur Beleuchtung unter Tage genutzt wurden (Abb. 1).14  

 

 
Abb. 1: Abgebrannte, durch Übersinterung erhaltene Leuchtspanreste in situ, Untertagefund (Berg-
baurevier Großkogl [Sankt Gertraudi], 16. Jahrhundert), Sicherheitskarabiner (Länge 100 mm) zum 
Größenvergleich. Je nach konservierenden Umgebungsbedingungen (z. B. Sinter, Salzton oder Vit-
riol) haben sich in verschiedenen Bergbauregionen abgebrannte Leucht- bzw. Kienspanreste unter 
Tage zum Teil massenhaft erhalten. Diese wurden in der Hand (oft auch durch Hilfspersonen) 
oder im Mund getragen oder als ortsfeste Beleuchtung als Kienfackeln mit größerem Querschnitt 
in eisernen Kienspanhaltern, die am Stoß oder der Ortsbrust an Gesteinsvorsprüngen oder am 
Holzausbau mit einem Haken befestigt wurden, verwendet. (Befahrung und Foto: Hannes Lugger) 

 

Es ist nachweisbar, dass in einigen waldreichen Montanrevieren (z. B. in Kongs-
berg/Norwegen, im alpinen Raum und im slowakischen Erzgebirge) bis weit in 
das 19. Jahrhundert hinein – nicht zuletzt aus Gründen der Kostenersparnis – 
Kienspäne und Kienfackeln (von harzreichen Nadelhölzern wie Fichte oder 

 
12 Siehe bspw. Rosenthal und Sivan 1978, S. 76 f. 
13 Burgerstein 1901, S. 175 f.; Klein 2006, S. 79; Grabner et al. 2014, S. 147 f. 
14 Reschreiter und Kowarik 2014, 57 ff.; Morton 1926, S. 144.; Morton 1986, S 32. 
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Kiefer) alternativ zu teureren Brennstoffen (Unschlitt, Rüböl, Petroleum), die auf 
offenen oder geschlossenen Lampen gebrannt wurden, Verwendung fanden15. 
 

Im Nahen Osten sind ab dem späten dritten Jahrtausend vor Christus auch die 
ersten massenhaft produzierten Lampen nachweisbar. Wenig später traten erst-
mals einfache scheibengedrehte Lampen auf, die über lange Zeit größtenteils un-
verändert in Verwendung geblieben sind.16 Unklar muss bleiben, wann die ersten 
antiken Lampen einer eingesetzten Grifftülle auftauchten, verbreitet waren sie 
jedoch spätestens in der archaischen und klassischen Epoche Griechenlands.17 

 

Das Beleuchtungswesen im spätmittelalterlichen Bergbau – 

Ursprung, und Verbreitung der Tonschalenlampen mit eingesetzter Grifftülle 

 

In vielen Bergbaurevieren Mitteleuropas konnte durch montanarchäologische 
Grabungen und Streufunde eine spezielle Form der Tonschalenlampe nachge-
wiesen werden, die für die Fahrung unter Tage besonders geeignet war und teil-
weise bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts verwendet wurde (Abb. 2). 

 

 
Abb. 2: Bergmännisch genutzte spätmittelalterliche Tonschalenlampen mit an der Hinterseite ein-
gesetzter, beidseits offener Grifftülle. Freiberger Revier (links) und Kraig (Kärnten/Österreich), 
rechts, 15.–16. Jahrhundert. Unglasierte graubraune Irdenware, reduzierend gebrannt (Lampen 
nach aktuellen ethischen Standards musealer Restaurierung teilergänzt von Dipl. Konservator/Res-
taurator und Keramiker Rainer Geschke, Berlin). (Privatsammlung, Foto: Hartwig Büttner) 

 
15 Morton 1986, S. 32. 
16 Bussière und Lindros Wohl 2017, S. 8. 
17 Rosenthal und Sivan 1978, S. 9 f.; Bussière und Lindros Wohl 2017, S. 10. 
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Nach derzeitigem Kenntnisstand entstand diese Lampenform im 13. Jahrhundert 
in Anlehnung an einfache häusliche Lampen (Abb. 3 links) auf der Böhmisch-
Mährischen Höhe. An deren Grenze liegt die Stadt Jihlava (Iglau), eines der zu 
dieser Zeit wichtigsten Zentren des Silberbergbaus in Mitteleuropa. Von dort aus 
verbreitete sich die grundlegende Bauform dieser Lampe in andere spätmittelal-
terliche Montanregionen.18 

 

 
Abb. 3: Links eine häusliche glasierte Tonschalenlampe und ein Ölkrug aus Raeren (heute Belgien), 
14.–15. Jahrhundert (vgl. Menniken, 2013, S. 88). Einfache Lampen dieser Art, die in spätmittelal-
terlichen Keramikzentren wie Raeren in großen Mengen hergestellt und über unterschiedliche 
Handelswege in ganz Europa verbreitet wurden, waren Vorbild für die typischen Lampen, wie sie 
unter Tage in Gebrauch waren (rechts, bergmännisch genutzte Tonschalenlampe aus Kutten-
berg/Kutná Hora, 15. Jahrhundert). Die bei diesen Lampen hinten eingesetzte Grifftülle wurde 
notwendig, um eine bessere Handhabung der Lampe bei der Fahrung zu gewährleisten. (Privat-
sammlung, Foto: Hartwig Büttner) 

 
18 Schwabenicky, 2011, S. 221. 
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Die in ihrer Grundform gleichartig gestalteten spätmittelalterlichen Tonschalen-
lampen für den Betrieb mit Unschlitt (Talg aus dem Eingeweidefett von Wieder-
käuern) mit einer eingesetzten senkrechten Grifftülle an der Hinterseite wurden 
bei verschiedenen montanarchäologischen Untersuchungen in gleichartiger Bau-
form unter anderem im gesamten erzgebirgischen, oberschlesischen und histori-
schen österreichisch-ungarischen Raum sowie in den Vogesen nachgewiesen.19 

Der Nachweis dieser frühen, eindeutig bergmännisch genutzten Lampenform ist 
allerdings im Oberharz und in angrenzenden Regionen bis 2010 nur in Einzelfäl-
len durch Streufunde gelungen. Erst bei systematischen Grabungen am Ram-
melsberg bei Goslar (mittelalterliches Bergwerk im Alten Lager) wurden zahlrei-
che Fragmente typischer Tonschalenlampen mit Grifftülle gefunden, die in die 
Zeit des 14. bis 16. Jahrhunderts datiert werden. Somit gilt auch zumindest für 
den Rammelsberg die Nutzung dieser spätmittelalterlichen Tonschalenlampen 
als gesichert, und es darf angenommen werden, dass diese auch in der gesamten 
Montanregion Harz Verwendung fanden.20 

 

Anatomie und Typformen  

 

Die bisherigen Funde von spätmittelalterlichen Tonschalenlampen mit eingesetz-
ter Grifftülle sind in der Grundform gleichartig konstruiert. In eine einfache, an-
nähernd runde bis dreieckig-langgestreckte, flache und unglasierte Tonschale ist 
an der Vorderseite eine Dochtschnauze oder Schneppe für die Einlage eines 
Dochtes eingeformt, an der gegenüberliegenden Hinterseite findet sich eine beid-
seits offene Tülle, die als Griff dient.  

Zwei Typformen lassen sich unterscheiden (Abb. 4 und Abb. 5): Vor allem in 
den Gebieten der heutigen Slowakei, der Tschechischen Republik und in 
Deutschland sind kleinere, gerundete Schalen mit einem Durchmesser von etwa 
7 bis 10 Zentimeter nachgewiesen, im alpinen Raum und in den Vogesen herr-
schen dreieckig-langgestreckte Formen mit Schalenlängen von etwa 12 bis 14 
Zentimeter Länge vor (Typ B). Bei Lampen aus Tirol, Kärnten und bei Funden 
in den Südvogesen21 sind an der Hinterseite der Schale häufig durchgehende 
runde Öffnungen von etwa 5 mm Durchmesser – entweder zentral auch durch 

 
19 Schenk 1964; Podányi 1974; Molenda 1980; Gühne 1982; Becke,1986; Fleischer et al.,1991; 
Schwabenicky 1991; Hiden 2005. 
20 Büttner 2026, S. 19 f. 
21 Vgl. Bohly 2022a, S. 29, Abbildung 9, (a) und (b). 
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die Grifftülle durchgehend oder seitlich – angebracht (Abb. 6), die sehr wahr-
scheinlich zur Befestigung eines Talgspatels mit einer Schnur oder Kette dienten. 

 

 
Abb. 4 (links) und Abb. 5 (rechts): Typische Ausformungen der Tonschalenlampen. Typ A (links): 
runde Form, 7–10 cm Durchmesser, Typ B (rechts): dreieckige Form, 12–14 cm Schalenlänge, 
häufig mit durchgehender Öffnung an der Hinterwand (vgl. Abb. 6), sehr wahrscheinlich zur 
Befestigung eines Spatels für die Verteilung von verfestigtem Unschlitt an einer Schnur oder Kette. 
(Grafiken: © Jan Büttner) 

 

 
 

Abb. 6: Rückansicht von Tonschalenlampen Typ B aus Kraig (Kärnten/Österreich), Anfang 15. 
Jahrhundert. Sichtbar sind die mittig (links) oder außermittig angebrachten durchgehenden runden 
Öffnungen, über die sehr wahrscheinlich eine Schnur oder Kette für die Befestigung eines flachen 
Holz- oder Metallspatels zur Verteilung bzw. zum Nachführen von verfestigtem Unschlitt mit der 
Lampe verbunden wurde. (Privatsammlung, Foto Hartwig Büttner) 
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Herstellung der Tonschalenlampen 

 

In den meisten Fällen wird bei den im historischen Bergbau verwendeten Scha-
lenlampen von einer Herstellung auf der Drehscheibe auszugehen sein. Somit 
konnte ein auf die gewünschte Größe gebrachter Rohling vollständig manuell 
oder unter Zuhilfenahme eines Models in Form gebracht werden. Als Grundma-
terial wurden lokale Tonvorkommen gewonnen, daher variiert die Farbe meist 
von grau bis graubraun, seltener rot, weiß oder schwarz (Graphitton, Abb. 7). 
Die Herstellungsweise der Tonschalenlampen wurde in einem experimentellen 
Ansatz rekonstruiert. Die typische langgestreckt-dreieckige Form der Lampen 
vom Typ B erhält die auf der Töpferscheibe gedrehte runde Lampenschale, in-
dem man die Dochtschnauze mit einem Finger nach außen zieht und mit zwei 
weiteren Fingern auf der Hinterseite der Lampe dagegenhält. Bei Lampen mit 
runder Schale (Typ A) wird die Dochtschnauze ebenfalls durch Fingerzug und -
druck hergestellt. Anschließend wird die ebenfalls auf der Scheibe gedrehte Tülle 
auf ein rundes, in den Schalenboden der Lampe geschnittenes durchgehendes 
Loch aufgesetzt und mit einem Tonröllchen verstrichen (Abb. 8). Nach einer 
Trockenzeit wurden die Lampen entweder reduzierend oder oxydierend ge-
brannt. Sowohl die Herstellungsmerkmale an den Originalen als auch praktische 
Experimente lassen auf eine derartige Herstellung der Schalenlampen schließen22. 
Keramische Schalenlampen können somit als einfach und massenhaft produ-
zierte Beleuchtungsmittel für die Arbeit unter Tage und für den häuslichen Ge-
brauch angesprochen werden. 

 

 
Abb. 7: Seltene Tonschalenlampe mit Grifftülle aus Graphitton, Goldbergbau Čelina (Bezirk 
Přibram, Tschechische Republik), Ende 15./Anfang 16. Jahrhundert (teilrestauriert/ergänzt). Ge-
brannter Graphitton zeichnet sich durch eisenschimmernden Glanz aus, der offenbar Ursache ei-
ner hohen Wertschätzung der Gefäße aus diesem Material, die eher außerhalb technischer Erklä-
rungsversuche liegt, war. (Privatsammlung, Foto: Hartwig Büttner) 

 
22 Haas et al. 2021, S. 50 ff. 
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Abb. 8: Rekonstruktion der Herstellung einer spätmittelalterlichen Tonschalenlampe Typ B. 1 – 
Abtrennen des auf der Töpferscheibe gedrehten Rohlings; 2 – Manuelle Ausformung der Schale; 3 
– Herstellung einer runden Öffnung am hinteren Schalenboden; 4 – Einsetzen eines ebenfalls auf 
der Scheibe gedrehten, beidseits offenen Tonzylinders als Grifftülle und Angarnieren mit einem 
Tonröllchen. (Rekonstruktion durch Julia Haas; Fotos/Collage: Roman Lamprecht)  
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Dochtmaterialien, Brennstoff, Trageweise und praktische Handhabung 

 

Als Dochtmaterial wurde für die spätmittelalterlichen Tonschalenlampen wie 
auch für die späteren metallenen Unschlittlampen bis in das 18. Jahrhundert hin-
ein Leinenstoff verwendet, aus dem Streifen herausgeschnitten wurden und in 
die am Brandende ein Knoten eingeknüpft wurde.23 

In E. F. Richters »Neuestem Berg- und Hüttenlexikon« (1805) wird der mit Gru-
benlichtern verwendete Docht wie folgt beschrieben:24  

»Kikaten, Knoten, h[eißt]. der Docht im Grubenlichte, welcher aus einem Strei-
fen Leinwand besteht, in welchem ein Knoten geknüpft und welches mit Fett 
bestrichen ist.« 

Magula und Turcan geben als Dochtmaterial für auf dem Gebiet der heutigen 
Slowakei verwendete gleichartige Lampen Hanf an.25 Somit wird, je nach regio-
naler Verfügbarkeit, unterschiedliches Dochtmaterial in den Lampen verwendet 
worden sein. 

Die Lampen wurden mit ausgeschmolzenem tierischem Eingeweidefett von Wie-
derkäuern (Unschlitt) gebrannt, und aus den bisherigen archäologischen Funden 
ist nicht eindeutig zu klären, ob die Tonlampen mit einem später bei metallenen 
Lampen üblichen Dochtblech (»Leichtstein«, Schurblech, Schürblech) oder einer 
anderen Art von Dochtniederhalter ausgestattet waren (vgl. Abb. 25, Abb. 28 
und Abb. 29). Dies wird auch nicht eindeutig ersichtlich in der plastischen Dar-
stellung einer Bergmannsfigur am Aufgang zur Kanzel der St.-Annen-Kirche in 
Annaberg-Buchholz (1516):26 Der schlägelnde Bergmann hat seine Lampe auf 
einem Absatz im Gestein abgestellt. Es handelt sich um die typische Schalen-
lampe mit Grifftülle, die im vorderen Teil zwei kugelförmige Gebilde aufweist, 
möglicherweise noch nicht geschmolzenes Fett. Die Darstellung ist sehr realis-
tisch und stellt den Übergang spätgotischer (mittelalterlicher) Formgebung zur 
Sehweise der Renaissance dar (Abb. 9). 

 

 
23 Richter,1805, S. 580, Stichwort »Kikaten, Knoten«; siehe auch Jacobsson 1782, S. 399, Stichwort 
»Kikaten, Knoten«. 
24 Ebenda. 
25 Magula und Turcan 1995, S. 22. 
26 Abb. bei Schardt et al. 1999, S. 5; ausführliche Darstellung bei Slotta, 2025. 



 13 

 
Abb. 9: Bergmannsrelief am Kanzelaufgang der St. Annen-Kirche in Annaberg-Buchholz von Franz 
Maidburg (um 1480/1485–1533), entstanden 1516. In der Bildmitte links ist eine auf einem Stein-
absatz abgestellte Tonschalenlampe mit Grifftülle zu erkennen. (Foto: Prof. Dr. Rainer Slotta) 

 

Aus Brennversuchen mit originalgetreuen Funktionsreproduktionen von Ton-
schalenlampen nach unterschiedlichen Vorbildern kann abgeleitet werden, dass 
der einliegende Docht – gefertigt aus einem Leinenstreifen mit Knoten am Bran-
dende – in ganzer Länge Feuer fängt, sobald der Spiegel des verflüssigten 
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Unschlitts soweit sinkt, dass auch der in der Lampe einliegende Teil des Dochtes 
freiliegt (vgl. Abb. 10). 

 

 
Abb. 10: Funktionsreplikat einer Tonschalenlampe Typ A aus dem 16. Jahrhundert vom Rammels-
berg (Mittelalterliches Bergwerk im Alten Lager) bei Goslar, eingelegter Knotendocht aus Leinen-
streifen, Betrieb mit Rindertalg (Unschlitt). In diesem Versuch wird deutlich, dass bei sinkendem 
Spiegel des sich während des Betriebs vollständig verflüssigenden Rindertalgs die Flamme den 
Docht in der gesamten Länge ergreift, letztlich verkohlt und unbrauchbar macht. Nur durch re-
gelmäßiges Nachführen von Unschlitt kann diese unerwünschte Ausbreitung der Flamme verhin-
dert werden. Alternativ kann durch Einlage eines flachen Steins oder einer Tonscherbe, die als 
Dochtniederhalter dient und nur das Brandende des Dochtes freigibt und in der Dochtschnauze 
fixiert, ein Übergriff der Flamme auf den einliegenden Dochtabschnitt verhindert werden (vgl. Abb. 
11). (Funktionsreplikat hergestellt von Dipl. Keramikerin Susanne Protzmann, Berlin, Foto: Hart-
wig Büttner) 

 

Die Funktion eines Dochtniederhalters (Dochtblech) der späteren metallenen 
Unschlittlampen ist in historischen Quellen dezidiert beschrieben. Das Docht-
blech diente u. a. dazu, den Docht zu schüren und zu verhindern, dass die 
Flamme sich über die gesamte Länge des Dochts ausbreitet.27 

Der historische mittelhochdeutsche Ausdruck »leichstein« (Polier- oder Scheuer-
stein) für das Dochtblech der metallenen Lampen (»Leichtstein«), der sich auch 
in dem Verb »lichten« (polieren, glätten) wiederfindet,28 könnte ein Hinweis da-
rauf sein, dass ein glatter (auf natürliche Weise polierter oder glatt gescheuerter) 

 
27 Meyer’s Conversations-Lexicon 1851, Stichwort »Schürblech«. 
28 Grimm und Grimm 1885, Bd. 12, Sp. 629, Stichwort »leichstein«; ebenda, Sp.  651, Stichwort 
»leichtstein«; ebenda, Sp. 892, Stichwort »lichtstein auch ein stein, womit man das verkohlte theil 
eines lampendochtes abstreift [...]«. 
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Stein bei den Tonschalenlampen ursprünglich als Dochtniederhalter Verwen-
dung gefunden hat. 

Ein weiterer Hinweis auf die Verwendung eines Steins als Dochtniederhalter der 
spätmittelalterlichen tönernen Unschlittgrubenlampen findet sich bei Gätzsch-
mann aus dem Jahr 1846, der einen »Schurstein« bei Tonlampen erwähnt:29 

»Ferner ist bei Talglampen noch ein an einem Kettchen hängendes schaufelför-
miges Blech […] bei thönernen Lampen der sogenannte Schurstein, angebracht 
[…]« 

Im Brennversuch mit Funktionsreplikaten von Tonschalenlampen erweist sich 
ein eingelegter flacher Flusskiesel, der den Leinendocht mit Knoten in der 
Dochtschnauze fixiert und das einliegende freie Dochtende größtenteils bedeckt, 
als präventiv gegen das Ausbreiten der Flamme über den gesamten Docht (Abb. 
11). 

 

 
Abb. 11: Brennversuch mit Leinendocht und eingelegtem flachen Flusskiesel als Dochtniederhalter. 
Der das freie Dochtende bedeckende flache Stein verhindert einen Übergriff der Lampenflamme 
auf die gesamte Dochtlänge bei sinkendem Brennstoffspiegel. Zudem erweist sich das Fixieren des 
Brandendes (Knoten) durch den Kiesel bei der Fahrung als vorteilhaft, weil eine Dislokation des 
Knotens weitgehend verhindert wird. Anders als bei stationär betriebenen Lampen besteht die 
Gefahr der Lageveränderung des eingelegten Dochts bei stärkeren Bewegungen der Lampe, be-
sonders wenn größere Teile des Unschlitts verflüssigt sind oder der Brennstoffspiegel gesunken 
ist. (Funktionsreplikat hergestellt von Dipl. Keramikerin Susanne Protzmann, Berlin, Foto: Hartwig 
Büttner) 

 

 
29 Gätzschmann 1846, S. 738. 
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Es ist davon auszugehen, dass sich die Art des benutzten Dochtniederhalters je 
nach Lampenform und Montanregion sowie nach Zeitraum der Herstellung und 
Nutzung unterschied. Die Verwendung eines flachen Steins oder einer 
Tonscherbe stellt die einfachste und somit sehr wahrscheinlich älteste Form eines 
Dochtniederhalters dar. Funde von Tonschalenlampen zusammen mit eisernen 
Dochtniederhaltern, wie sie auch bei späteren metallenen Unschlittlampen mit 
überwölbendem Bügel und Haken nachweisbar sind, stellen eine technische 
Fortentwicklung dar und sind sehr wahrscheinlich erst in der Übergangsphase im 
parallelen Gebrauch mit Metalllampen im 16. Jahrhundert verwendet worden. 

Das schichtweise zugeteilte Unschlitt konnte auf den vergleichsweise großen 
Schalenlampen aus dem alpinen Bergbau vollständig in die Schale eingebracht 
werden. Die kleineren Bauformen aus dem sächsischen und böhmischen Erzge-
birge, aus dem Harz, den Vogesen und aus dem slowakischen Erzgebirge fassten 
nur einen Teil der Zuteilung. Das übrige Unschlitt musste anderweitig in einer 
Tasche oder einem Beutel mitgeführt werden.  

Im experimentellen Ansatz wurden die verschiedenen Reproduktionen der Ton-
schalenlampen mit eingelegten Knotendochten aus Leinenstreifen mit jeweils 
100 g (je nach regionaler Maßeinheit etwa 6 ½ Lot entsprechend) reinem Rinder-
talg gebrannt, die Dochte wurden mit flachen Flusskieseln passender Größe in 
der Dochtschnauze fixiert, so dass nur der Knoten freigegeben wurde. Die ein-
gelegten Kiesel waren in Abhängigkeit von den unterschiedlichen Schalenlängen 
so gewählt, dass sie an der Grifftülle anstießen. 

Die Knoten wurden mit Unschlitt bestrichen und ließen sich so leicht entzünden. 
Unter gemischten Umgebungsbedingungen in Temperaturbereichen zwischen 3° 
C und 21° C bei Luftzuggeschwindigkeiten von 0 m/sec bis zu 9 m/sec brennt 
die Lampenflamme stabil mit einer Höhe zwischen 2 cm und 6 cm. Bei den län-
geren Lampen aus dem alpinen Bergbau verflüssigt sich das Unschlitt im vorde-
ren Schalendrittel innerhalb kurzer Zeit, was dazu führt, dass bei längerer Brenn-
dauer und abnehmendem Brennstoff das Unschlitt vollständig schmilzt, jedoch 
bei Abfließen in den hinteren Teil der Schale wieder erkaltet und erstarrt, unab-
hängig von der Umgebungstemperatur. Dieser Umstand macht von Zeit zu Zeit 
das Nachführen des wieder verfestigten Unschlitts aus der hinteren Hälfte der 
Lampenschale in die Nähe des Dochtes mit Hilfe eines Spatels oder Löffels not-
wendig, wo sich das Unschlitt wieder schnell verflüssigt. Diese Beobachtung legt 
nahe, dass für den störungsfreien Betrieb der Tonschalenlampen auf jeden Fall 
eine Art Spatel oder Holzstück mitgeführt werden musste, um Unschlitt in der 
Lampe auch während des Betriebs zu verteilen. Ein solch einfaches Werkzeug 
wurde wahrscheinlich entweder in einer Tasche der Arbeitskleidung, einer am 
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Gürtel befestigten Tasche oder einem Beutel mitgeführt. Auch ist denkbar, dass 
ein solches Instrument mit einer Schnur oder einer Kette an einer Öffnung an 
der Hinterseite der Lampenschale, wie sie an zahlreichen Tonschalenlampen aus 
dem alpinen Raum und aus den Vogesen nachweisbar ist, befestigt war (vgl. Abb. 
6). 

Gegen Ende der Brenndauer lässt sich durch ein Abkippen oder Schrägstellen 
der Lampe nach vorne ein störungsfreier Brand gewährleisten, da sich so die 
Reste des verflüssigten Unschlitts im Bereich der Dochtschnauze sammeln. 

Die Brenndauer der Lampe bemisst sich unter den oben beschriebenen gemisch-
ten Umgebungsbedingungen mit 100 g Unschlitt auf mehr als 8 Stunden.30 Mit 
einer Menge von 145 g Unschlitt beläuft sich die Brenndauer auf rund 12 Stun-
den. 

Historisch galt der Verbrauch der Schichtzuteilung an Unschlitt auch als Zeit-
messer für die Schichtdauer. Agricola bemerkt hierzu:31 »Aber auch die Gruben-
lampen zeigen das Ende der Schicht an, wenn der [das] Unschlitt [gemeint ist die 
schichtweise zugeteilte Unschlittmenge, Anm. d. Verf.] fast ausgebrannt ist oder 
ganz ausgeht.« 

Der Docht selbst bedarf während einer gesamten Brenndauer von 12 und mehr 
Stunden bei kontinuierlich ausreichender Unschlittmenge keiner Pflege und 
muss nicht nachgeführt oder ausgetauscht werden. 

Kontrollierte Lichtmessungen unter Tage zeigen, dass die Beleuchtungsstärke 
der Unschlittlampen sehr gering ist (Tab. 1) und nach heutigen Maßstäben kaum 
den Anforderungen an eine ausreichende Arbeitsplatzbeleuchtung unter Tage 
ausreichen würde.32 

 

 

 

 

 

 
 
 

 
30 Vgl. Kuhn 2022b, S. 94: ähnliche Daten konnten unabhängig von Kuhn erhoben werden; hier wird 
ein Verbrauch von 11 g Unschlitt pro Stunde angegeben. 
31 Agricola 1928, S. 78. 
32 Kuhn 2022b, S. 95. 
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 Gemessene Beleuchtungsstärke [lux] 
Sensorabstand 

zur Lampe 
Sensorabstand 

zur Sohle 
Lampenposi=on 0,5 m 

über der Sohle 
Lampenposi=on 1,0 m 

über der Sohle 
20 cm 1,20 m 2,7 lx 31 lx 
20 cm 0,70 m 9,5 lx 3,8 lx 
20 cm 0,10 m 1,2 lx 0,1 lx 
40 cm 1,20 m 1,7 lx 3,5 lx 
40 cm 0,70 m 4,5 lx 1,5 lx 
40 cm 0,10 m 1,3 lx 0,5 lx 
60 cm 1,20 m 0,8 lx 1,3 lx 
60 cm 0,70 m 1,0 lx 0,6 lx 
60 cm 0,10 m 1,1 lx 0,3 lx 

 
Tab. 1: Lichtmessungen (Luxmeter Chauvin Arnoux ®, Modell CA 1100) unter Tage (trockener 
Stollen, Sohlenbreite ca. 0,5 m, Firsthöhe ca. 1,4 m) mit einer Tonschalenlampe (Funktionsreplikat 
für Unschlittbrand) mit unterschiedlichen Abständen des Sensors von der Lampe und von der 
Sohle sowie Position der Lampe über der Sohle (0,5 m und 1,0 m). Der gemessene Wert von 31 
lux stellt einen Ausreißer dar, der durch Lichtreflexion an der Firste bedingt ist. Die gemessenen 
Lichtstärken variieren in diesem Messansatz zwischen 0,1 lux und 9,5 (31) lux, sind mithin als 
schwach zu bezeichnen und würden daher sehr deutlich unter den heutigen Anforderungen für 
die untertägige Arbeitsplatzbeleuchtung liegen (nach Kuhn 2022b, S. 95). 

 

Die Trageweise der spätmittelalterlichen Tonschalenlampen in der Hand ist in 
zahlreichen historischen Bildquellen dargestellt, u. a. sehr detailliert auf dem Ti-
telblatt des Kuttenberger Graduales aus der Zeit um 1509 (Abb. 12–14). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 12 (® S. 19): Titelblatt des Kuttenberger Graduales (Cantionale), spätgotisches Meisterwerk 
der Buchmalerei des Illuminators Matthäus, um 1509. In dieser einzigartigen Ansammlung berg-
männischer Ikonographie ist der spätmittelalterliche Untertage-Betrieb sehr detailreich dargestellt. 
(Österreichische Nationalbibliothek Wien, Österreich, ÖNB/Wien, Mus.Hs.15501) 
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Abb. 13: Ausschnittvergrößerung aus Abb. 12. Dargestellt ist die übliche Trageweise der Tonscha-
lenlampen, wobei die tragende Hand die Lampenschale seitlich und unten umfasst und der Daumen 
auf der Grifftülle aufliegt. (Österreichische Nationalbibliothek Wien, Österreich, 
ÖNB/Wien, Mus.Hs.15501, Ausschnittbearbeitung: Hartwig Büttner) 

 
 

 
 

Abb. 14: Ausschnittvergrößerung aus Abb. 12. Auf dem Ausschnitt ist links von der Mitte im un-
teren Bildabschnitt eine auf der Sohle bzw. einem Gesteinsvorsprung abgestellte Tonschalenlampe 
mit Grifftülle dargestellt. (Österreichische Nationalbibliothek Wien, Österreich, 
ÖNB/Wien, Mus.Hs.15501, Ausschnittbearbeitung: Hartwig Büttner) 
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In den Brennversuchen mit Funktionsreplikaten zeigt sich, dass auch bei unun-
terbrochener Brenndauer von bis zu drei Stunden die durch Wärmefortleitung 
von der Dochtschnauze erfolgende Erwärmung des hinteren Lampendrittels und 
der Grifftülle nur mäßig ausgeprägt ist (Abb. 15 und Abb. 16), und die Schalen-
lampe somit problemlos auch bei längerem Betrieb mit der Hand zu tragen ist. 

 

   
 

Abb. 15 (links) und Abb. 16 (rechts): Wärmebildaufnahmen (Wärmebildkamera ThermTec ® Wild 
635) einer brennenden Tonschalenlampe mit eingelegtem Flusskiesel (vgl. Abb. 11) in der Drauf-
sicht nach 10 Minuten (links) und nach 20 Minuten (rechts) Brenndauer. Der hintere Teil und die 
Grifftülle der Lampe werden nur in geringem Maße durch Wärmefortleitung erhitzt, was bis zu 
drei Stunden Brenndauer unverändert nachweisbar ist, so dass die Lampe über die gesamte Be-
triebsdauer mit der Hand getragen werden kann. (Wärmebildaufnahmen: Hartwig Büttner) 

 

Bisher weniger bekannt sind aussagekräftige zeitgenössische Darstellungen des 
Einsatzes dieses Lampentyps vor Ort. Im Kräuterbuch von Adam Lonitzer (1557) 
aus dem wissenschaftlichen Altbestand der Universitätsbibliothek der TU Berg-
akademie Freiberg findet sich ein erst kürzlich wiederentdeckter altkolorierter 
Holzschnitt nach einer Vorlage des namentlich nicht bekannten Petrarcameisters 
(Abb. 17), der Druckstock ist somit wahrscheinlich bereits zu Beginn des 16. 
Jahrhunderts entstanden.33 Der Holzschnitt stellt unter anderem drei Bergleute 
bei der Schlägel und Eisen-Arbeit vor Ort dar, die brennende Schalenlampen, die 
auf der Gugel befestigt sind, tragen. 

 

 
33 Kugler 2021. 
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Abb. 17: Altkolorierter Holzschnitt aus dem Kräuterbuch des Adam Lonitzer, 1557. Dargestellt 
sind in der rechten Bildhälfte drei Bergleute bei der Schlägel und Eisen-Arbeit mit brennenden 
Tonschalenlampen, die auf der Gugel befestigt sind. (aus Lonitzer 1557, Repro und Bearbeitung: 
Jens Kugler)  
 

Diese historisch bedeutende Bildquelle belegt erneut die Trageweise der spätmit-
telalterlichen Tonschalen auf dem Kopf bzw. auf der Gugel, wenn beide Hände 
z. B. bei der Fahrung auf Fahrten oder, wie im gezeigten Beispiel, bei bestimmten 
Arbeiten gebraucht wurden. Allerdings sind berechtigte Zweifel angebracht, ob 
die Darstellung historisch korrekt ist. Bei der Arbeit vor Ort wäre es nicht prak-
tikabel gewesen, die offenen Schalenlampen auf der Gugel zu tragen, vielmehr 
wurden die Grubenlichter zum Beispiel auf Gesteinsvorsprüngen34 oder auf der 
Sohle abgestellt (vgl. Abb. 9 und Abb. 14). 

Die Trageweise der Tonschalenlampe auf der Gugel bei der Fahrung, wie sie in 
unterschiedlichen zeitgenössischen Bildquellen dargestellt ist, kann jedoch als 
historisch korrekt angenommen werden.35 

Besonders in Situation, in denen beide Hände gebraucht wurden, zum Beispiel 
bei der Fahrung auf Fahrten, ist es nachvollziehbar, dass die Bergleute das Gru-
benlicht nicht in der Hand gehalten, sondern anderweitig getragen haben. Tat-
sächlich lässt sich die Tonschalenlampe gut auf der Gugel befestigen, wie mit 

 
34 Vgl. Slotta 2025. 
35 Vgl. Büttner 2026, S. 21 f. 
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Reproduktionen nach historischen Vorbildern nachgewiesen werden kann. 
Hierzu wird der Zipfel der Gugel von unten durch die Grifftülle durchgezogen 
und von oben mit einem kurzen Holzpflock in der Grifftülle festgesteckt. Gätz-
schmann nimmt dies ebenfalls an, er führt in diesem Zusammenhang aus, dass 
das »[…] Oehr als Handgriff […] und […] zur Befestigung – etwa am Hute – 
gedient zu haben scheint, indem man in einem derselben noch die Ueberbleibsel 
eines Holzpflöckchens fand«.36  

Eine von Schrattenthaler und Albrecht veröffentlichte experimentelle, an der 
Stirn vermittels eines um den Kopf gebundenen Riemens angebrachte Aufsteck-
vorrichtung aus Holz, die die Schalenlampe aufnimmt,37  findet sich in keiner der 
bekannten historischen Bildquellen wieder, auch sind keine archäologischen 
Funde vorhanden, die eine solche Konstruktion beweisen. Bei einer solchen Tra-
geweise wäre die offene Schalenlampe vor der Stirn des Trägers angebracht ge-
wesen. Dies erscheint unsinnig, da bei Kopfbewegungen die Gefahr bestanden 
hätte, dass Teile des verflüssigten heißen Unschlitts verschüttet worden und in 
das Gesicht des Bergmanns gelangt wären. Möglicherweise berufen sich die Au-
toren jedoch auf einen Hinweis aus einer Quelle, die Gätzschmann 1846 erwähnt, 
jedoch selbst offensichtlich Zweifel an der Korrektheit der Quellenaussage 
hegt:38 »Beiläufig möge hier erwähnt werden, dass auch bei dem alten ägyptischen 
Bergbaue die Arbeiter die Lampen, nach Agatharchides und nach dem ihm fol-
genden Diodorus Siculus, I. III. cap. 105. an der Stirn getragen, welche sich je 
nach der Stellung gedreht haben solle (wenn die Auslegung richtig ist).« 

Es ist allerdings zu bedenken, dass die von Gätzschmann erwähnten Quellen sich 
auf antike Tonlampen, also geschlossene Öllampen, beziehen. Selbst wenn die 
Trageweise dieser Lampen vor der Stirn als historisch korrekt anzunehmen wäre, 
kann dies nicht auf die offenen spätmittelalterlichen Schalenlampen für Un-
schlittbrand übertragen werden, da das Risiko des Verschüttens von verflüssig-
tem Brennstoff bei diesen ungleich höher gewesen wäre als bei geschlossenen 
antiken Öllampen. 

 

 

 
36 Gätzschmann 1846, S. 737. 
37 Schrattenthaler und Albrecht 2011, S. 126, Abb. 23 und Abb. 24. 
38 Gätzschmann 1846, S. 741. 
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Neben der Trageweise der Schalenlampen mit der Hand oder auf der Gugel wur-
den Schalenlampen auch zur ortsfesten Beleuchtung in Lampennischen39 (Abb. 
18) und auch an Hunten befestigt verwendet (Abb. 19). 

 

 
 

Abb. 18: Tonschalenlampe (Funktionsreplikat) in einer Lampennische im Brennversuch unter Tage. 
Der Versuch verdeutlicht die geringe Lichtstärke der Lampenflamme der mit Unschlitt betriebe-
nen Tonschalenlampe bei der ortsfesten Beleuchtung.  (Befahrung und Foto: Hartwig Büttner) 

 

 
39 Vgl. Adlung 2025, S. 134 ff.: Aktuelle Untersuchungen und Befundbeschreibungen lassen Zweifel 
aufkommen, ob in den Lichtnischen spätmittelalterlicher/frühneuzeitlicher Baue tatsächlich Ton-
schalenlampen zur ortsfesten Beleuchtung abgestellt waren. Vielmehr lassen Größe, Sohlenneigung, 
Rußbefunde und andere Details darauf schließen, dass in den Lichtnischen überwiegend direkt Un-
schlitt eingebracht und mit einem eingelegten Docht gebrannt wurde. Hierzu wurde die untere Kante 
der Öffnung der Lichtnische mit Letten erhöht und abgedichtet. 
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Abb. 19: Hölzerner Spurnagel-Hunt (Pergtruhen), der auf einer Bohlenbahn (Huntegestänge oder 
Huntelauf) bewegt wurde. Im Zwischenraum zwischen den Bohlen griff der Leitnagel ein. Die fla-
che Schalenlampe an der Stirnseite des Hunts ist auf einem Vorsprung angebracht, vermutlich 
durch Aufstecken der Grifftülle auf einen senkrecht zur Auflagefläche angebrachten Nagel oder 
hölzernen Pflock. Schwazer Bergbaurevier, Mitte 16. Jh., Abbildung aus »1556 Perkwerch etc.«, 
Bochumer Entwurf von 1554. (Montanhistorisches Dokumentationszentrum [montan.dok] beim 
Deutschen Bergbau-Museum Bochum 040003313001, Ausschnittbearbeitung: Hartwig Büttner) 

 

 

Verwendung der Tonschalenlampen mit einem »Tragstab« 

 

Als Ableitung aus historischen Darstellungen könnte hypothetisiert werden, dass 
parallel zu der beschriebenen Trageweise der Tonschalenlampen mit der Hand 
ein in die Grifftülle eingesetzter hölzerner »Tragstab« verwendet wurde40, was die 
Lampe bei der Fahrung näher an die Sohle herangebracht und somit eventuell 
eine bessere Ausleuchtung des Fahrweges ermöglicht hätte (Abb. 20 und Abb. 
21).  

 

 
40 Kuhn 2022b, S. 93 f. 
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Abb. 20 (links) und Abb. 21 (rechts): Hypothetische Verwendung eines hölzernen »Tragstabs« mit 
einer Tonschalenlampe Typ A. Links von oben durch die Grifftülle geführt und unterhalb des Scha-
lenbodens mit einem durchgesteckten Holzpflock gesichert (nach Kuhn 2022b, S. 93); rechts von 
unten durchgesteckter konischer Holzstab, durch den sich von unten nach oben kontinuierlich 
verkleinernen Durchmesser vor einem vollständigen Durchgleiten selbst sichernd. Im praktischen 
Versuch erweist sich die Konfiguration aus Abb. 20 gegenüber der Verwendung eines geraden 
»Tragstabs« wie in Abb. 21 als eher dazu geeignet, die Schale bei der Fahrung auszubalancieren. 
(Grafiken: © Jan Büttner) 

 

Dennoch muss die gebotene Zurückhaltung bei der Interpretation der histori-
schen Darstellungen an einem Beispiel aus Agricola demonstriert werden. Elisa-
beth Kessler-Slotta beschreibt die Entwicklung der insgesamt 292 Buchillustrati-
onen der »Zwölf Bücher vom Berg- und Hüttenwesen« und zeigt auf, dass die 
Holzschnitte in künstlerischer und handwerklicher Arbeitsteilung entstanden 
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sind: Künstler, Aufzeichner und Formenschneider haben jeweils am Prozess der 
Entstehung einer Illustration mitgewirkt, zudem stammen die Zeichnungen und 
Schnitte von unterschiedlichen Künstlern und Handwerkern.41 Dass Agricola 
selbst auch nicht immer mit der Ausführung der Vorlagen einverstanden war, 
mag ein Zitat aus einem Brief vom 21. März 1552 von ihm an Nikolaus Episco-
pus demonstrieren:42 »[...] Freiberger Maler, der mir fest versprochen hatte, sich 
hinauf nach Thal [= Joachimsthal, Anm. d. Verf.] zu begeben. [Dieser] hat meine 
Hoffnung arg enttäuscht, und auch der Schneeberger, doch endlich hat der Vierte 
alle übrig gebliebenen Maschinen, Öfen, Kessel, Instrumente abgezeichnet, aber 
nicht geschickt genug.« 

Die Ungenauigkeit der Darstellung offenbart sich bei Agricola in der Abbildung 
von Schalenlampen mit fehlerhaft dargestelltem Bügel und einem offensichtlich 
damit durch ein Ösengelenk verbundenem Griffteil oder Haken (Abb. 22). Beide 
Teile bilden auf der Darstellung eine Senkrechte, eine Art Stab. Aufgrund des auf 
diese Weise nach vorne verlagerten Schwerpunktes und der gelenkigen Verbin-
dung der Tragevorrichtung wären die Grubenlichter immer unweigerlich nach 
vorne abgekippt, was zum Verschütten, also zum Verlust des verflüssigten wert-
vollen Brennstoffes geführt hätte. Somit sind berechtigte Zweifel an der Korrekt-
heit der Darstellung angebracht. Ob es sich bei den Schalen der dargestellten 
Lampen um Tonschalen oder aus Metall gefertigte Lampenschalen handelt, ist 
nicht eindeutig abzuleiten. Aller Wahrscheinlichkeit handelt es sich jedoch um 
vollständig aus Metall gefertigte Lampen (vgl. Abb. 26, Abb. 29 und Abb. 30). 
Im Kreismuseum Aue wird zwar eine datierte (1529) Tonschalenlampe mit in der 
Grifftülle eingesetztem und verschraubtem überwölbenden Bügel mit Wirbel, 
achtförmigem Zwischenstück und Haken aufbewahrt,43 doch Theis bezweifelt 
nach eingehender Untersuchung dieser Lampe die ursprüngliche Zusammenge-
hörigkeit der beiden Teile dieser Konstruktion.44 

 

 
41 Kessler-Slotta 1994, S. 83 f. 
42 Zit. bei Kessler-Slotta 1994, S. 80 f. 
43 Abb. bei Brendel 1955, S. 129. 
44 Theis 1999, S. 81. 
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Abb. 22: Offene Lampen mit jeweils unrealistisch dargestelltem, senkrecht angebrachtem »Trag-
stab« und mit einem durch ein Ösengelenk (Pfeilmarkierungen) beweglich befestigtem Griffteil 
oder Haken. Um funktionell zu sein, müssten die in der Abbildung dargestellten Tragevorrichtun-
gen der Lampen als Bügel nach vorne gebogen sein und der gelenkig verbundene Griffteil oder 
Haken über dem Schwerpunkt der Lampenschale – also etwa über der Mitte – angebracht sein, 
damit die Lampen waagerecht hängen würden. Bei der dargestellten Konstruktion wären die Lam-
penschalen beim Tragen unweigerlich nach vorne abgekippt, und der (verflüssigte) Brennstoff wäre 
verloren gegangen. (aus Agricola, 1557, Bearbeitung: Hartwig Büttner) 

 

Evolution 

 

Es konnte abgeleitet werden, dass bereits im 16. Jahrhundert, wahrscheinlich im 
Geist des durch die Renaissance geprägten Rückgriffs auf antike Vorbilder, me-
tallene Lampen mit Bügel und beweglich befestigtem Haken benutzt wurden.45 

 
45 Brendel 1955, S. 130 f.; Büttner 2026, S. 29. 
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Die Lampenschalen besonders der späteren Harzer Unschlittlampen ähneln mit 
ihren gerundeten Schalenflanken und der tailliert abgesetzten Dochtschnauze 
spätrömischen Vorbildern, die in metallener Ausführung  als »achtförmige Lam-
pen« dem Typ XXV nach Loeschke zugeordnet werden.46 Diese auch als Ton-
lampen (Loeschke Typ XI) nachgewiesenen Lampen für Unschlittbrand sind 
mittlerweile  bei verschiedenen Ausgrabungen am Ort ehemaliger römischer Le-
gionslager in Europa gefunden worden.47  

Zeitgenössische Abbildungen aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zeigen 
bereits den parallelen Gebrauch von Tonschalenlampen sowie metallenen Lam-
pen mit Bügel und Haken,48 letztere waren also zu dieser Zeit noch nicht allge-
mein eingeführt. 

Neben einfachen eisernen Lampen mit aus einem Stück gefertigter Schale und 
Bügel entwickelte sich ausgehend von Sachsen eine Form, die sich eindeutig aus 
der Tonschalenlampe mit Grifftülle ableitet. Der Bügel dieser Lampen ist am un-
teren Ende nach vorne zu einer Zunge um 180° nach oben umgebogen und wird 
von unten in eine Tülle am hinteren Ende der Lampenschale eingesteckt. Dieses 
charakteristische Konstruktionsmerkmal findet sich dann fortgesetzt an späteren 
Lampen aus anderen Bergrevieren, die von der sächsischen Grundform abgelei-
tet sind, zum Beispiel in Böhmen, im slowakischen Erzgebirge, in den Vogesen 
und auch an originären Harzer Froschlampen für Unschlitt- und später auch für 
Ölbrand. Dieser Technologie-Transfer ist sehr wahrscheinlich durch eingewan-
derte sächsische Bergleute begründet, die zum Teil in großer Zahl auf Gruben 
außerhalb Sachsens angelegt wurden. 

Nicht eindeutig geklärt ist die Frage, ob es metallene Übergangsformen der mit 
einer Grifftülle konstruierten Schalenlampen ohne Bügel und Haken gab. Zwar 
wurden vereinzelt metallene Lampenschalen ohne Bügel als Streufunde bei ver-
schiedenen montanarchäologischen Grabungen gefunden,49 doch kann davon 
ausgegangen werden, dass bei diesen Lampenfunden ein ursprünglich zugehöri-
ger Bügel sowie Wirbel und Haken verloren gegangen sind. Durch unsere prak-
tischen Versuche mit Funktionsreproduktionen metallener Schalenlampen mit 
eingesetzter Grifftülle kann nachgewiesen werden, dass die mit Unschlitt betrie-
benen Lampen durch die Hitzefortleitung des Metalls so heiß werden, dass sie 
nicht mehr mit der Hand getragen werden können. 
 

 
46 Loeschke 1919, S. 460 f.  
47 Nestorovič und Chrzanovski 2019, S. 247 ff. 
48 Brugerolles et al. 1992, Abb. S. 19, Abb. S. 21, Abb. S. 23, Abb. S. 33. 
49 Labuda 2014, S. 118; Mesároš 2022, persönliche Mitteilung. 
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Abb. 23: Aus Kupferblech getriebene Lampenschale mit eingesetzter Tülle aus dem Revier 
Brixlegg-Kleinkogel (Bodenfund oberhalb des Veitstollens) in der Formgebung der Schwazer bzw. 
alpinen Tonschalenlampen. Es ist nicht eindeutig bestimmbar, ob es sich bei dem Fund um eine 
metallene Übergangsform ohne Bügel oder um die Schale einer Lampe, zu der ursprünglich ein 
Bügel mit beweglich befestigtem Haken, der verloren gegangen ist, handelt. Wegen der gegenüber 
Keramik deutlich besseren Wärmefortleitung des Metalls im Betrieb und der damit verbundenen 
starken Erwärmung der Lampenschale ist letztere Annahme am ehesten zutreffend. (Sammlung 
Tiroler Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg, Österreich, Fotos und Zeichnung: Theresa Hinter-
körner/Roman Lamprecht) 
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Abb. 24: Dochtniederhalter aus dem Revier Brixlegg-Kleinkogel, Bodenfund (Wilde Kirche). Die 
Bedeutung der Ritzgravur auf dem Dochtniederhalter (Grafik oben) konnte bisher nicht schlüssig 
aufgelöst werden. Diese Art von Dochtniederhalter wurde bei verschiedenen montanarchäologi-
schen Grabungen im alpinen Raum, im slowakischen Erzgebirge und in den Vogesen nachgewiesen. 
Funde in den Vogesen zusammen mit Tonschalenlampen legen nahe, dass diese Art von Dochtnie-
derhalter nicht nur mit metallenen Unschlittlampen, sondern auch bereits in einer Übergangsphase 
zusammen mit Tonschalenlampen Verwendung fand (vgl. Bohly 2022a, S. 37 f.). (Sammlung Tiroler 
Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg, Österreich, Fotos und Zeichnungen: Theresa Hinterkör-
ner/Roman Lamprecht) 

 

Die Ableitung, dass die metallenen Bügellampen in Sachsen direkt aus den spät-
mittelalterlichen Tonschalenlampen entstanden sind, teilt auch Gätzschmann im 
Jahr 1846:50  

»Letztere Lampen [Tonschalenlampen] haben wieder die Grundform zu den, 
nachmals bei dem deutschen, ungarischen, spanischen, polnischen und wohl 

 
50 Gätzschmann, 1846, S. 737. 
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noch manchem anderen Bergbaue üblichen, flachen eisernen oder messingnen 
Lampen gegeben, die sich noch jetzt bei einem grosen Theile des genannten 
Bergbaues, wenn auch in verschiedenen Abänderungen erhalten haben […].« 

 

 
Abb. 25: Links Tonschalenlampe (Kuttenberg/Kutná Hora, 15. Jahrhundert), in der Mitte Schale 
einer sächsischen Unschlittlampe (um 1700), rechts Schale einer Harzer Unschlittlampe (um 1800); 
die Bügel der Lampen in der Mitte und rechts wurden für die Aufnahme entfernt. Deutlich er-
kennbar ist die Entwicklung der Schalen der metallenen Unschlitt-Grubenlampen aus den spätmit-
telalterlichen Tonschalenlampen. Die ursprüngliche Grifftülle der Tonlampen wird bei den späte-
ren metallenen Unschlittlampen für die Befestigung des überwölbenden Bügels genutzt. (vgl. Abb. 
31) (Privatsammlung, Foto: Hartwig Büttner) 

 

Datierbare Belegstücke metallener Grubenlampen für Unschlittbrand aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts sind naturgemäß nur in sehr geringer Stückzahl erhal-
ten geblieben.  

Kuhn hat fünf unterschiedlich erhaltene, jedoch in ihrer Grundform gleiche ei-
serne Unschlittlampen aus der ehemaligen Grube Ludwig in Sainte-Marie-aux-
Mines (deutsch Markirch oder Mariakirch, elsässisch Màrkirich) untersucht, die 
in die Zeit um 1550 datieren (Abb. 26). Zu dieser Zeit waren zahlreiche der dort 
angelegten Bergleute aus Sachsen zugewandert.51 

So ist davon auszugehen, dass die von Kuhn untersuchten Unschlittlampen aus 
dem Bergbau der Vogesen ein bisher nicht ausreichend beschriebenes Bindeglied 

 
51 Kuhn 2022a und 2022b. 
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darstellen, also eine frühe Übergangsform. Interessant ist in diesem Zusammen-
hang, dass auch im slowakischen Erzgebirge insgesamt sieben sehr ähnliche Lam-
pen gefunden wurden, die allerdings in die Mitte des 17. Jahrhunderts datiert 
werden.52 

 

 
 

Abb. 26: Unschlittlampen aus dem Bergbau der Vogesen (Sainte-Marie-aux-Mines), Grube Ludwig, 
um 1550 (Untertagefunde). Oben mit Resten eines Dochtblechs (einliegend), davor Residuen eines 
Talgspatels sowie einer Befestigungskette; unten annähernd gleichartige Lampenschale ohne Bügel 
(unrestauriert). (Sammlung ASEPAM [Association Spéléologique pour l'Etude et la Protection des 
Anciennes Mines], Saint-Marie-aux-Mines, Foto: Frédéric Kuhn) 
 

 

 
52 Mesàroš 2022, persönliche Mitteilung. 
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Die eisernen Lampen aus den Vogesen sind etwa 9 cm lang, an der Hinterseite 
der Lampenschale ist eine senkrechte, beidseits offene Tülle eingesetzt, die of-
fensichtlich aus der Grifftülle der Tonschalenlampen hervorgegangen ist. Der 
überwölbende Bügel ist am unteren Ende zur Vorderseite hochgebogen und von 
unten in die Tülle (Bügeltülle) eingesteckt, jedoch bei den meisten Lampen nicht 
verschraubt.  

Der Bügel trägt – anders als die späteren erzgebirgischen oder Harzer Lampen – 
keinen Schild, auch ist noch kein achtförmiges Zwischenglied zwischen Wirbel- 
und Hakenöhr vorhanden. Ein Zwischenglied oder S-Haken zwischen Wirbel- 
und Hakenöhr, wie es bei späteren Unschlitt- und Öllampen vorhanden ist, be-
dingt zusammen mit einem drehbar gelagerten Wirbel eine mehrgelenkige Ver-
bindung des Gehänges (zwei Ösengelenke, ein Drehgelenk), was wiederum mehr 
und größere Freiheitsgrade bei Bewegungen zulässt und damit ein verbessertes 
Selbstbalancieren der Lampenschale bei Tragen oder Aufhängen ermöglicht. In-
teressant ist der zusätzlich zum Dochtblech angebrachte Spatel (Abb. 26), der 
zum Schüren des Dochtes, zum Zerkleinern und Verteilen des noch unge-
schmolzenen Unschlitts und auch zum Auskratzen noch vorhandenen und wie-
der verfestigten Unschlitts nach Schichtende gedient hat.53  

 

 
 

Abb. 27: Einzelfunde von Bügel, Wirbel, Haken und Talgspatel, ursprünglich zugehörig zu einer 
gleichartigen Unschlittlampe wie in Abb. 26. (Privatsammlung, Foto: Frédéric Kuhn)  

 

 
53 Vgl. Morton 1926, Abb. 2: dargestellt ist hier eine messingne Unschlittlampe (aus der seinerzeitigen 
Sammlung des Hallstätter Museums) mit einliegendem Dochtblech mit einem an einem Lederriemen 
befestigten Spatel, »zum Putzen und Nachziehen [des Dochtes]« 
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Der den beschriebenen Unschlittlampen zugehörige Talgspatel stellt möglicher-
weise ein Instrument dar, das zumindest im Bergbau der Vogesen bereits zusam-
men mit den Tonschalenlampen in Gebrauch war. In mehreren kolorierten Fe-
derzeichnungen von Heinrich Groff (Gross) aus der Zeit um 1529 sind einfah-
rende Bergleute in La Croix-aux-Mines (Vogesen) dargestellt, die offensichtlich 
das zugeteilte Unschlitt mit einem kurzen stabartigen Instrument auf der Gru-
benlampe verteilen (Abb. 28).54 

 

 
 

Abb. 28: Ausschnitt aus einer kolorierten Federzeichnung aus dem Album »La Rouge Myne de 
Saint-Nicolas« des Malers Heinrich Groff (Gross), das anlässlich des Besuchs des Herzogs Antoine 
von Lothringen in La Croix-aux-Mines (Vogesen) im Juni 1529 angefertigt wurde (Brugerolles et 
al 1992, S. 2). Der einfahrende Bergmann links im Bild verteilt mit einem stabartigen Instrument 
ungeschmolzenes Unschlitt auf der Lampe (Pfeilmarkierung). Auch für die Schalenlampen war für 
den weiteren Betrieb während einer Schicht ein Dochtpflegeinstrument notwendig, so dass davon 
auszugehen ist, dass die Bergleute wahrscheinlich einen Talgspatel ähnlich wie in Abb. 27 darge-
stellt mitgeführt haben. Die an einem geraden »Tragstab« befestigte Lampe des mittleren Berg-
manns ist sicher eine unrealistische Darstellung von Groff. Eine starr hinter dem Schwerpunkt der 
Lampe angebrachte senkrechte Tragevorrichtung ist funktionell unsinnig, vielmehr handelt es sich 
um eine nicht korrekt dargestellte Lampe entweder mit hölzernem Stiel (vgl. Abb. 20 und Abb. 
21) oder mit überwölbendem Bügel und beweglich angebrachtem Haken. Groff selbst hat in sei-
nem Werk in anderen Zeichnungen Lampen dargestellt, die offensichtlich mit einem Haken im 
Ausbau befestigt sind. (aus Winkelmann, 1962, Ausschnittbearbeitung: Hartwig Büttner) 

 
54 Brugerolles et al. 1992, Abb. S. 21, Abb. S. 23. 
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Es ergibt sich die Frage, ob die in Sainte-Marie-aux-Mines gefundenen Unschlitt-
lampen von dort eingewanderten sächsischen Bergleuten mitgebracht oder lokal 
nach dem Vorbild – möglicherweise eingeschleppter – sächsischer Unschlittlam-
pen hergestellt wurden. Letztere Annahme wird von Kuhn als die wahrscheinli-
chere erachtet, da die Lampen sämtlich gleichartige Formmerkmale zeigen, mit-
hin aus einer einzigen Manufaktur stammen. Zudem ist der zugehörige Talgspatel 
z. B. im Erzgebirge nicht nachweisbar, und stellt somit eine Besonderheit der 
Lampen aus den Vogesen des 16. Jahrhunderts dar. So spricht auch dieser Aspekt 
dafür, dass die Herstellung der vorgestellten Unschlittlampen lokal erfolgt ist. 

Interessanterweise wurden sehr ähnliche Lampen auch im slowakischen Erzge-
birge nachgewiesen (Abb. 29). Bisher sind sieben annähernd gleichartige Lampen 
bekannt geworden, die in den Regionen um Hodruša Hamre, Staré Hory, Tužina, 
Pukanec und Banská Štiavnica (alle auf dem Gebiet der heutigen Slowakischen 
Republik) überwiegend bei Ausgrabungen gefunden wurden und in das 17. Jahr-
hundert datieren. 

 
Abb. 29: Unschlittlampe aus dem slowakischen Erzgebirge (Gebiet der heutigen Stadt Hodruša 
Hámre, Slowakische Republik), Ausgrabungsfund, 17. Jahrhundert; in Bügeltülle eingesteckter Bü-
gel ohne Verschraubung mit typischem nach hinten abgebogenem vorderem Ende (»oberungari-
scher Bügel«) und Dochtniederhalter, 17. Jahrhundert. (Privatsammlung, Foto: Hartwig Büttner) 
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Die Konstruktion der Lampenschale ist gleichartig, einschließlich der am hinte-
ren Ende eingesetzten Bügeltülle. Auch ist der Bügel bei diesen Unschlittlampen 
nicht verschraubt, sondern nur von unten eingesteckt. Spezifische Gestaltungs-
merkmale sind unter anderem das nach hinten umgebogene vordere Bügelende, 
das vornehmlich für Lampen aus den historischen geografischen Territorien 
Oberungarn (heute Slowakei) und Siebenbürgen/Transsylvanien (heute Rumä-
nien) charakteristisch ist, und eine eigene Art von Dochtniederhaltern, wie sie 
zum Beispiel auch im alpinen Raum verbreitet war (Abb. 24).55 Diese Dochtnie-
derhalter bestehen aus einem kurzen Halbrohr am Vorderende zur Fixierung des 
Dochtes in der Dochtschnauze und einem dünnen, am hinteren Ende aufgeroll-
ten Griffteil. Diese Art von Dochtniederhaltern wurde aber auch in den Vogesen 
nachgewiesen.56 

Neben eisernen Lampen mit eingesetzter Bügeltülle sind in verschiedenen Mon-
tanregionen bei montanarchäologischen Grabungen auch einfache offene Scha-
lenlampen, bei denen Schale und Bügel aus einem Stück gefertigt wurden, gefun-
den worden (Abb. 30).  

 
Abb. 30: Eiserne Unschlittlamplampe mit aus einem Stück gefertigter Lampenschale und Bügel, 
einliegender Dochtniederhalter, Wirbel und Haken fehlend, Untertagefund (Bergbaurevier Ring-
wechsel bei Schwaz / Teilrevier Burgstall, Österreich), Ende 16. / Anfang 17. Jahrhundert. (Privat-
sammlung, Foto: Hannes Lugger) 

 
55 Vgl. Schrattenthaler und Albrecht 2011, S.132, Abb. 32. 
56 Kuhn 2022a und 2022b. 
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Aus dem Ende des 16. Jahrhunderts und den ersten Jahrzehnten des 17. Jahr-
hunderts stammen datierte eiserne und kupferne Unschlittlampen mit Bügel und 
gelenkig befestigtem Haken, deren Bügel ebenfalls in eine Bügeltülle, die sich aus 
der Grifftülle der Tonschalenlampen ableitet, eingesteckt sind, die wahrscheinlich 
in einer Freiberger Manufaktur gefertigt wurden.57 Allerdings sind diese Bügel 
durch Verschraubung mit der Bügeltülle verklemmt. Die frühesten datierten 
Schilde sächsischer Froschlampen (1593, 1594, 1598, 1610 und 1630) sind in ih-
rer Form ähnlich und bestehen im Wesentlichen aus einer annähernd dreieckigen 
Grundform, in die in den oberen Rand zwei, in die beiden seitlichen Ränder je-
weils eine halbrunde Aussparung eingearbeitet ist. 58  Fiege beschreibt diese 
Schildform als »Renaissance-Schild« (Schildtyp 1 nach Fiege).59 

Im Verlauf des 17. Jahrhunderts entstand aus diesen eher wappenförmigen Schil-
den von Sachsen ausgehend die dreieckige Spätform mit drei am Oberrand der 
Schilde ausgearbeiteten Kreuzen (Symbol der Dreifaltigkeit Gottes) und vier zum 
Rand hin offenen, später zum Teil oder sämtlich geschlossenen runden Öffnun-
gen (Abb. 31).   

Die Bedeutung der vier Aussparungen bzw. runden Öffnungen sowie der in der 
Regel drei Kreuze der Schilde lässt sich mit der spätmittelalterlichen Zahlensym-
bolik erklären, die in gleicher Weise in der christlichen Ikonographie zu finden 
ist. Die mittelalterliche Welt, die generell zahlenmystisch aufgebaut ist, sieht in 
der Dreizahl (drei Kreuze, drei Ecken des Schildes) die Zahl des Geistigen oder 
Göttlichen (Dreifaltigkeit).60 Die Drei ist die Zahl der göttlichen oder theologi-
schen Tugenden, deren Anzahl sie ist. Als Figur des Geistigen repräsentiert das 
Dreieck die Dreizahl: Auf dessen Eckpunkte verteilen sich die göttlichen Tugen-
den Glaube, Hoffnung und Liebe. 

Die vier Aussparungen oder Öffnungen gehen zurück auf die Vierzahl, die Zahl 
der Erde, des Materiellen, der Immanenz. Sie ist auch die Zahl der weltlichen 
Tugenden, deren Anzahl immer vier ist. Als Figur repräsentiert das Viereck das 
Materielle, die Tugenden werden als die Ecken besetzend gedacht: Klugheit, Ge-
rechtigkeit, Mäßigkeit und Tapferkeit. Die Vier repräsentiert auch die Welt, die 
sich in vier Weltrichtungen ausdehnt, deren Zeitlauf sich nach vier Jahreszeiten 
richtet usw.61  

 
57 Brendel 1955, S. 126. 
58 Theis 1999, S. 71 f. 
59 Fiege 2006, S. 54. 
60 Sachs et al. 1991, S. 372 ff., Stichwort »Zahlensymbolik«. 
61 Ausführlich bei Büttner 2026, S. 119 ff. 
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In der Summe der Kreuze (3) und Aussparungen bzw. Öffnungen (4) ergibt sich 
die Zahl Sieben. Sie ist in der Religionsgeschichte eine der wichtigsten Zahlen 
und kommt auch in der Bibel häufig vor. Sie gilt als Zahl der Vollständigkeit und 
wird als Verbindung von Gott und der Welt angesehen.62 

 

 
 
Abb. 31: Explosionszeichnung einer eisernen sächsischen Unschlitt-Grubenlampe, Anfang bis Mitte 
18. Jahrhundert. Diese Form mit Kreuzschild, in einer Bügeltülle verschraubtem Bügel, Wirbel mit 
stilisierter Eichel als Drehlager und metallenem Dochtniederhalter (Dochtblech, »Leichtstein«, 
Schurblech, Schürblech) ist bereits als ausgebildete Spätform anzusprechen, die allerdings auch 
bereits im 17. Jahrhundert Vorbild für originäre Unschlittlampen aus der Montanregion Harz war 
(vgl. Büttner 2026, S. 321 ff.). Ersichtlich wird, dass die Form der Lampenschale auf die Grundform 
der spätmittelalterlichen Tonschalenlampen zurückgeht. Die Grifftülle der Tonschalenlampe wird 
zur Tülle für das Einsetzen des überwölbenden Lampenbügels. A – Lampenschale; B – Bügel-
schraube; C – Bügel mit Kreuzschild; D – Wirbel mit Eichel als Drehlager; E – Zwischenglied; F – 
Haken; G – Dochtblech. (Grafik: © Jan Büttner) 

 
62 Kretschmer 2011, S. 461, Stichwort »Sieben«. 
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Harzer Unschlitt-Grubenlichter (Abb. 32) sind größer als ihre erzgebirgischen 
Schwestern, da sie die schichtweise zugeteilte Unschlittmenge vollständig auf-
nehmen konnten. 

 

 
 
Abb. 32: Originäres Harzer Unschlitt-Grubenlicht aus Clausthal, datiert 1775. Abgesehen von der 
Gesamtgröße, Flankenrundung der Lampenschale und einem größeren Bügelradius folgen Form-
gebung und Detailgestaltung den ausgebildeten Spätformen sächsischer Grubenlampen für Un-
schlittbrand mit Kreuzschild, vier Öffnungen im Schild und stilisierter Eichel als Drehlager des 
Wirbels, etc. (vgl. Abb. 31). Neben der Jahreszahl, Besitzerinitialen (»J * C * B *«) und Schlägel 
und Eisen sind auf dem Schild unterhalb der am oberen Rand ausgearbeiteten Kreuze zusätzlich 
drei abgewandelte Apfel- oder Ballenkreuze graviert, an der Spitze unten ein Dreiblatt (zusätzliche 
Symbole der Dreifaltigkeit Gottes). (Privatsammlung, Foto: Hartwig Büttner) 
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Mit der zunehmenden Einführung von Rüböl, das preiswerter war als Unschlitt, 
wurden in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Unschlittlampen in vielen Re-
vieren von geschlossenen Grubenlichtern für Ölbrand verdrängt. Rüböl (Oleum 
rapae) ist die zusammenfassende Bezeichnung für die aus Rübsensamen von der 
Rübsenpflanze (Brassica rapa var. silvestris) oder Rapssamen von der Rapspflanze 
(Brassica napus var. napus) gewonnenen vegetabilischen Öle. Als Dochtmaterial 
wurden mit Rüböllampen Baumwoll-Runddochte aus gedrehten Einzelfäden 
verwendet, die auch die traditionell genutzten Knotendochte aus Leinen bei mit 
Unschlitt betriebenen offenen Schalenlampen ablösten.63 
Die tradierte Gestaltung des Unschlitt-Grubenlichts hielt sich im Oberharz und 
am Rammelsberg bei Goslar noch bis in die ersten Jahre des 20. Jahrhunderts. 
Nachdem im auslaufenden 18. Jahrhundert geschlossene Grubenlichter für Rüb-
ölbrand als Mannschaftslampen verwendet wurden, blieben die Unschlittlampen 
im Harz unverändert bei Beamten in Gebrauch.64 In erster Linie wegen der heller 
brennenden und gegen Wetterzug unempfindlicheren Flamme, aber auch als 
Standessymbol der höhergestellten Bergleute. Erst ab dem Jahr 1906 erfolgte der 
schrittweise Übergang zur Acetylenbeleuchtung, die noch heller und stabiler 
brannte. Damit endete das Zeitalter des Unschlitt-Grubenlichts und die Beleuch-
tungstechnik im Bergbau entwickelte sich rasant weiter.  

 

Schlussfolgerungen 

 

Bergmännisch genutzte Tonschalenlampen mit eingesetzter Grifftülle waren ab 
dem 13. Jahrhundert bis weit in das 16. Jahrhundert hinein in europäischen Berg-
bauzentren verbreitet und beeinflussten die Formgebung der in der Renaissance 
zunehmend in Gebrauch gekommenen metallenen Grubenlichter für Unschlitt-
brand mit Bügel und beweglich befestigtem Haken.  

Nach unseren experimentellen Untersuchungen waren Tonschalenlampen aus 
funktionellen Gründen sehr wahrscheinlich bereits mit einer Art Dochtnieder-
halter (flacher Kiesel oder Tonscherbe) ausgestattet. Ein Dochtniederhalter 
(Dochtblech, »Leichtstein«, Schurblech oder Schürblech) war in jedem Fall Be-
standteil der metallenen Grubenlampen. Eine Ausstattung bereits der Tonscha-
lenlampen mit einer zusätzlichen Tragevorrichtung (»Tragstab«) muss derzeit 

 
63 Büttmer 2026, S. 100 f. 
64 Köhler 1900, S. 761. 
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noch als spekulativ angesehen werden, ist jedoch nach funktionellen Erwägungen 
eher nicht anzunehmen. 

Die Formensprache der frühen metallenen Unschlittlampen aus dem Erzgebirge 
waren einflussnehmend auf die lokal adaptierten Ausführungen der Grubenlam-
pen in verschiedenen Montanregionen, beispielsweise im alpinen Raum, im slo-
wakischen Erzgebirge, in den Vogesen sowie im Harz. Zumindest in der letztge-
nannten Montanregion wurden die Formensprache und Gestaltungsmerkmale 
der Grubenlichter für Unschlittbrand über mehr als 250 Jahre lang bis zum Be-
ginn des 20. Jahrhunderts tradiert, sehr wahrscheinlich unter weitgehendem Ver-
lust ihrer ursprünglichen Sinngebung. 
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